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eNATURFREUNDiN: Herr Ibisch, der Klima-
wandel hat in Deutschland vielerorts zu extre-
men Dürre- und Hitzeperioden geführt. Das hat 
Wälder stark geschädigt. Auf etwa fünf Prozent 
der Flächen ist ein Großteil der Bäume abge-
storben. Welche Regionen und welche Baum- 
arten sind von diesem Waldsterben besonders 
betroffen?
Pierre Ibisch: Die größten Schäden finden sich 
in den Fichtenforsten des Tieflandes und der tie-
feren Lagen der Mittelgebirge. Nordrhein-West-
falen ist am meisten betroffenen. Im Sauerland 
oder im Oberbergischen führt das zu einem aus-
geprägten Landschaftswandel. Stark betroffen 
sind auch der Harz und viele Landschaften in 
der Mitte Deutschlands. 

Aber man sollte nicht vom „Waldsterben“ 
sprechen. Es handelt sich um ein Forst- oder 
Plantagensterben. Es sind zwar auch Schäden 
in Laubwäldern aufgetreten, aber diese müssen 
differenziert betrachtet werden. Dort sind in den 
heißen letzten Jahren oft alte Buchen abgestor-
ben, die zuvor durch den forstlichen Einschlag 
freigestellt wurden. Die Forstwirtschaft hat durch 
das Ausmaß der Holzernte maßgeblich zur Pro-
blematik beigetragen. Es wäre leichtfertig, allein 
auf den Klimawandel zu verweisen.

eBetroffene Waldbesitzer*innen pflanzen jetzt 
oft vermeintlich gegen Hitze resistentere Nadel-
baumarten an oder forsten kahle Flächen mit 
jungen Laubbäumen auf. Sie sehen einen 
solchen Waldumbau skeptisch?
Begriffe wie „Waldumbau“ stehen für einen Um-
gang mit Waldökosystemen, der für die Proble-
me mitverantwortlich ist. Wälder darf man nicht 
als Anbau von Bäumen verstehen. Denn „ange-
baute Bäume“ funktionieren meist nicht wie gan-
ze Ökosysteme, die sich ja normalerweise selbst 
organisieren und regulieren. Teile der Forstwirt-
schaft blicken reduktionistisch auf den Wald und 
lassen einen ganzheitlichen, ökosystemaren Blick 
nicht zu. Viele Forstingenieur*innen glauben, sie 
könnten es angesichts des Klimawandels nicht 
dem Ökosystem überlassen, wie sich der Wald 
entwickelt. Damit einher geht oft eine erhebliche 
Unterschätzung der Klimakrise und der Bedeu-
tung von Nichtbaum-Organismen. 
eSie betonen die Relevanz des Waldbodens.
Genau, es wird erschütternd leichtfertig mit dem 
Boden, dem Fundament der Waldökosysteme, 
umgegangen. Der Boden ist ein empfindliches 
System, das schnell zerstört ist, aber nur sehr 
langsam nachwächst. Die Förderung von Böden 
mit ihrer Struktur, ihren Lebewesen und ihren 

für den Wasser- und Kohlenstoffhaushalt wich-
tigen Eigenschaften ist wichtiger als die Frage, 
welche Bäume auf ihnen wachsen. 

Auf degradierten Böden können Bäume oft 
kaum noch aufwachsen. Befahrung mit Maschi-
nen, Kahlschlag, Räumung, Pflügen, Abschieben 
des Oberbodens: Der Boden wird auf einem gro-
ßen Teil der Waldflächen behandelt, als gäbe es 
kein Morgen. Die Konsequenzen sind Erhitzung, 
Austrocknung und galoppierender Humusver-
lust. Forstakteur*innen geht es aber immer nur 
um die Baumarten.
eOft wird vor dem Aufforsten per Kahlschlag 
das gesamte Totholz geerntet, auch um die 
Verbreitung von Borkenkäfern einzudämmen.
Lebendes und totes Holz sind das Material, das 
einen Wald zum Wald macht. Es sind langlebi-
ge Strukturen, die thermische Masse, Energie 
und Wasserspeicher sowie Lebensraum ausma-
chen. Wer einen Wald dieses Schlüsselattributs 
gänzlich beraubt, sollte sich nicht wundern, dass 
Witterungsextreme in der Heißzeit, die ja nun-
mehr begonnen hat, die Waldexistenz infrage 
stellen. Stehendes und liegendes Holz sorgen für 
Schatten und Schutz. Zudem sorgt Totholz da-
für, dass mehr Kohlenstoff in den Bodenspeicher 
gelangt. Das alles ist sehr einfach zu verstehen. 
Die Ignoranz ist hier allerdings sehr ausgeprägt. 
eEin sinnvoller Waldumbau müsste auf einer 
halbwegs gesicherten Klimaprognose fußen. 
Welche Anpassungsstrategie wäre die Alterna-
tive zum Pflanzen neuer Baumarten?
Wir sprechen über komplexe Systeme, die sich 
aktuell dynamisch und zum Teil überraschend 
verändern. Prognosen sind deshalb unmöglich. 
Wir wissen noch nicht einmal, ob sich die Ge-
sellschaften der Erde überhaupt zu einem hin-

WALDÖKOSYSTEME

„Nicht die Wälder, die Forstplantagen sterben“
Professor Pierre Ibisch macht die Forstwirtschaft für kranke Wälder mitverantwortlich

 Ň Nadelwald im Harz östlich 
des Brockens: links nachge-
wachsene junge Fichten, rechts 
abgestorbene alte Bäume.   

Der Biologe Pierre Ibisch (55) ist Professor für Na-
turschutz an der Hochschule für nachhaltige Ent-
wicklung Eberswalde. Seine fachlichen Schwer-
punkte sind die Waldökologie und die Waldbe-
wirtschaftung sowie der Erhalt der Biodiversität 
und der Naturressourcen angesichts des globalen 
Umweltwandels. pibisch@hnee.de
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reichenden Klimaschutz aufraffen. Noch weniger 
können wir abschätzen, wie die vielen Klima-
wandelwirkungen auf Böden, Organismen und 
Ökosysteme zusammenwirken. In dieser Situa-
tion geht es um das Prinzip Vorsorge und Vor-
sicht. Was hilft, „Zeit zu kaufen“, die Landschaft 
kühlt, die Austrocknung senkt und Wasser zu-
rückhält, muss geschützt und gefördert werden. 

Das sind aber nicht kleine Bäumchen auf de-
gradierten Böden, sondern das sind ökologische 
Prozesse, die dazu führen, dass Ökosysteme sich 
von selbst wieder mit Vegetation bedecken, ei-
ne mikroklimatische Regulation betreiben sowie 
mit knappen Ressourcen wie Wasser und Nähr-
stoffen effizient haushalten. Bevor wir neue Bäu-
me pflanzen, müssen noch funktionierende Wäl-
der besser geschützt werden – vor Übernutzung, 
vor Bodenschädigung und vor Zerschneidung.
eAuch in Nationalparks leiden die Wälder 
unter Hitze und Dürre. Die Wildnis, die dort 
entstehen soll, besteht oft zunächst aus abge-

storbenen Bäumen. Soll man dort weiter allein 
auf natürliche Regeneration setzen?
Mir sind keine Schutzgebiete oder National-
parks bekannt, in denen naturnahe Ökosyste-
me flächig zugrunde gegangen wären. Einzel-
ne Flächen mit erhöhter Mortalität – etwa auf 
flachgründigen Böden und Standorten mit ext-
remer Exposition wie steile Felshänge im Hai-
nich-Nationalpark – mussten für entsprechen-
de Unkenrufe herhalten. Was aber regelmäßig 
flächig kollabiert, sind Forsten und Plantagen. 
Das Absterben von Monokulturen gehört zu den 
Anpassungsoptionen der Waldökosysteme. Ma-
terial und Platz werden freigegeben für etwas 
Neues. 

Wenn man das zulässt, siedeln sich meis-
tens diverse Baumarten an, die potenziell ei-
nen Mischwald vorbereiten. Forstwirt*innen for-
dern schnell aktiven Waldumbau, ehe sie dem 
Waldökosystem eine Chance geben, sich selbst 
zu regenerieren. Erst degradiert man einen Wald 

über Jahrzehnte und dann gibt man ihm nach 
einer Kalamität kaum Monate, sich zu erholen. 
eWas schlagen Sie vor?
Wir brauchen mehr Wald mit intakteren beleb-
ten Böden, mit mehr Biomasse und Humus so-
wie mit mehr Arten- und Strukturvielfalt. Wald-
management ist Landschaftswasser- und Tempe-
raturmanagement. Dafür ist ein Bewusstsein zu 
entwickeln. Starke Holznutzung führt zur Tempe-
raturerhöhung und Schwächung des Waldes. 

In vielen Wäldern muss deshalb die Intensität 
der Nutzung reduziert werden. Die Befahrung mit 
schweren Maschinen sollte besser genauso unter-
sagt werden wie das Neuanpflanzen von Nadel-
baumforsten. Jeder Waldrand, jeder breite Weg, 
allemal Straßen und baumfreie Schneisen be-
deuten eine Vergrößerung der Angriffsfläche von 
Sturm, Dürre, Hitze und damit eine Schwächung. 
Das gilt auch für Schwerlasttrassen für den Bau 
von Windrädern im Wald. Der Wald muss vor 
Stress bewahrt werden.c INTERVIEW JÜRGEN VOGES

Auf den Spuren des Holzmichel 

bAuf dieser 51 Kilometer langen 
Runde südlich des Nationalparks Nord-
schwarzwald wird die alte Kulturland-
schaft erlebbar: Holzwirtschaft, Hütten-
werke, Bergbau, Wasserfälle, Aussichts-
punkte. Jahrhunderte alte Tannenriesen 
zeugen von der Bedeutung des Nord-
schwarzwalds als Holzlieferant weit über 
seine Grenzen hinaus. Freudenstadt mit 
dem größten Marktplatz Deutschlands bil-
det dann den städtischen Gegenpol zum 
Wald. Die Bundeswandertage 2022 auf 
dem Kniebis (siehe Seite 16) besuchten 
und besuchen diese Orte.c MARC HENSEL

www.kurzelinks.de/holzmichel-tour 

Der Urwaldsteig Edersee

bDurch den nordhessischen National-
park Kellerwald-Edersee führt der 66 Ki-
lometer lange Urwaldsteig. Auf den sechs 
Etappen an den Steilhängen des Edersees 
laufen Wandernde durch fantastische Wäl-
der, uralte Buchen und Eichen mit skurrilen 
Wuchsformen erinnern an Fabelwesen. Im 
Herbst bieten die hessischen Ortsgruppen 
Bad Vilbel und Vogelsberg mehrtägige Wan-
derungen auf dem Urwaldsteig an, die Na-
turFreunde Hessen haben dort sogar einen 
Natura Trail erstellt.c SAMUEL LEHMBERG

www.urwaldsteig-edersee.de

Der Forststeig Elbsandstein

bDiese deutsch-tschechische Trekking- 
route führt in sieben Etappen über 105 sied-
lungsferne Kilometer. Auf dem von Sach-
senforst entwickelten Forststeig geht es auf 
Waldpfaden linkselbisch durch die säch-
sisch-böhmische Schweiz, die für ihre weit-
räumigen Wälder und bizarren Felsformati-
onen bekannt ist. Übernachtet wird in Trek-
kinghütten und auf Biwakplätzen, selten 
mit Handyempfang. Die Tickets für Hütten 
und Plätze sind ein Pflegebeitrag. Geöffnet 
von April bis Oktober.c SAMUEL LEHMBERG

www.forststeig.sachsen.de
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In der Nähe (2 km):

Naturfreundehaus

Königstein (S 9)

mit 116 Betten in

01824 Königstein

www.S9.naturfreundehaus.de

In der Nähe (17 km):

Naturfreundehaus 

Bad Emstal (H 5) 

mit 41 Betten in 

34308 Bad Emstal 

www.H5.naturfreundehaus.de

In der Nähe (150 m):

Naturfreundehaus 

Kniebis (M 54)  

mit 48 Betten in 

72250 Freudenstadt 

www.M54.naturfreundehaus.de


